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Wir kommentieren 
die Bischofssynode (Bericht von M. von Galli) : 
Ein neues Gesicht der lehrenden Kirche - Die 
Akzente haben sich seit dem Konzil verschoben 
- Die Frage der Mischehe - Kein einheitlicher 
Schritt der Gesamtkirche - Beschleunigt- die 
Mischehe die Wiedervereinigung der Christen? -
Kardinal Marellas peinlicher Auftritt - Der Papst 
folgt den Verhandlungen nicht mehr - Das 
Votum des Laienkongresses - Öffentliche Mei­
nung in der Kirche. 
einen offenen Informationsdienst: Generalkapi­
tel der Missionsgesellschaft Bethlehem - Arbeit 
der Informanten - Ein Generalkapitel ist kein 
Geheimklub - Die Berichterstatter nehmen an 
den Debatten teil - Es blieben allerdings noch 
zwei Schranken - Lehre aus den Erfahrungen. 

Kirchenrecht 
Wandel in der Eheauffassung: Die Kirche 
bejaht die Entwicklung der heutigen Welt - Die 

Erscheint zweimal monatlich Zürich, den 31. Oktober 1967 

Kulturen prägen die Auffassung und Gestaltung 
der Ehe - Die frühe Christenheit griff auf zeit­
genössische Modelle zurück - Tieferes Ver­
ständnis der Freiheit heute - Die individuell­
personale Sinngebung ergänzt die institutionelle 
Auffassung - Die Würde der Person und das 
Eherecht - Frühere Denkkategorien kommen 
ins Wanken - Ehe verlangt reife Entscheidungs­
fähigkeit - Ehe in der zeitlichen Ordnung -
Kirchliche und staatliche Zuständigkeiten. 

Martin Luther 

Roms erste Antwort auf Luthers 95 Thesen: 
Ein evangelischer Kirchenhistoriker stellt fest: 
Luthers Thesen wurden zwar verurteilt, bis jetzt 
aber nicht beantwortet - Versuch einer ersten 
Antwort: der «Dialogus» des Dominikaners 
Prierias - Der kuriale Experte sucht ein Ge­
spräch - Die vier Axiomata - Randbemerkungen 
zu den Ausführungen von Prierias. 

Diskussion 

Christus verwirklichen: Antwort eines Laien 
auf den Brief eines Priesterkandidaten an seinen 
Bischof - Gott ist «konkret» - Umgang mit 
mutigen Priestern - Die Reformation vollzieht 

, sich innerhalb der Kirche - Strukturwandlungen 
im Priestertum - Zwischenbemerkung über die 
Betrachtung - Schwierigkeiten des Arztberufes -
Der Arzt als Konsumgut - Wollen die Patienten 
die Wahrheit hören? - Das Leben der Arztfrau -
Krankenkassen und kommerzielles Denken -
Eine gute Portion Skepsis ist angebracht. 

Das aktuelle Buch 

Franz Michel Willam, Vom jungen Angelo 
Roncalli zum Papst Johannes XXIII: Ur­
sprünge der Aggiornamento-Idee - War Jo­
hannes ein «Spaß Gottes»? - Einflüsse von 
Newman und Mercier - Tieferes Verständnis 
seiner Spiritualität. 

Brief aus Rom 
Wenn Sie meinen Brief erhalten, ist die Synode bereits Ver­
gangenheit. Sie wünschen trotzdem einen ganz kurzen Brief. 
Wenn ich also nicht unser Verhältnis zu den Zeitungsberichten 
auf den Kopf stellen will, indem ich, statt tiefer in die Ereignisse 
und ihre Deutung einzudringen, nur einen Extrakt oder eine 
Kurzfassung.dessen, was Sie schon zehnmal gelesen haben, zu 
Ihrem Überdruß vorlege, muß ich mich auf einen einzelnen 
Punkt beschränken und den Rest Ihrer Phantasie überlassen. 
Ich übergehe also die Verhandlungen zu den gefährlichen Irr­
tümern dieser Zeit und weise Sie nur darauf hin, daß sich in 
dieser Auseinandersetzung die Peripetie innerhalb der Synode 
vollzogen hat. Das Ergebnis ist ein neues Gesicht unserer 
lehrenden Kirche, das sich nicht unwesentlich von dem des 
Konzils unterscheidet. Die Wahl zu einer Kommission in dieser 
Frage gibt dafür einige Anhaltspunkte. Doch das würde eine 
genaue-Analyse erfordern, die bisher noch niemand gemacht 
hat. Sie würde bereits schon den Rahmen unseres Kurzbriefes 
sprengen. 

Ich übergehe ebenso die relativ lange Aussprache über die 
Seminare, die auf weite Sicht ohne Zweifel für die kommende 
Kirche die größte Bedeutung erlangen wird. In sie eingewickelt 
zeigte sich, welchen Platz die Synode in der heutigen Zeit dem 
Priester zugedacht hat. Auch hier hat sich das Bild im Vergleich 
zum Konzil, wie mir scheint, merklich verschoben. Man ist 
vielleicht wirklich zum entscheidenden Punkt vorgestoßen, auf 
den sich die erschreckend hohe Zahl von Austritten aus den 
Seminarien zurückführen läßt, und hat von daher eine neue 
Standortbestimmung gefunden. Doch auch dieses Thema 

würde die Dämme, in die ich meinen Bericht einhegen will, 
überfluten. Nachdem wir also das Wichtigste sorgsam ausge­
klammert haben, um es nicht durch sträfliche Kürze zu be­
schädigen, bleibt uns das Sensationellste noch übrig : 

Die Frage der Mischehe 
Tatsächlich läßt sich jetzt schon sagen, daß in dieser Frage ein 
Schritt über die für uns und die evangelischen Brüder recht 
unbefriedigende Instruktion des sterbenden Heiligen Offiziums 
hinaus getan werden wird. (Inzwischen ist das Heilige Offizium 
in die Glaubens kongregation verwandelt worden, von der sich 
nach den Wünschen der Synode eine «Theologenkommission» 
- ähnlich der Bibelkommission - abbröckeln soll.) 
Doch drei Dinge sind präzisierend dazu anzumerken: 
i . Dieser zweite Schritt wird keine unmittelbare Folge der 
Synode sein. Er verlangt noch genaue Studien. 
2. Er wird aller Voraussicht nach auch kein einheidicher 
Schritt der Gesamtkirche sein, sondern eher darin bestehen, 
daß - ähnlich wie in der Kirchenrechtsfrage überhaupt - eine 
Art Rahmengesetz erlassen wird, das verschiedenen Länder­
komplexen mit relativ einheitlichen Verhältnissen zur näheren 
Präzisierung große Freiheit läßt. Ökumenismus besagt seiner 
Natur nach Zweiseitigkeit. Man kann nicht ein Freundschafts­
verhältnis etablieren, wo auf der Gegenseite noch keine Bereit­
schaft zur Freundschaft besteht. Das will sagen, man kann die 
Ökumene nicht mit der Mischehenfrage beginnen. Die Rege­
lung der Mischehen setzt bereits ein gewisses ökumenisches 
Klima voraus, das nicht nur die obersten Kreise, sondern die 
Gesamtheit des Kirchenvolkes auf beiden Seiten durchdringen 
muß. Die Lage ist hier zurzeit sehr verschieden. Es wäre aber 
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gewiß auch falsch, wollte man mit der Mischehengesetzgebung 
warten, bis überall dieses Klima geschaffen ist. Man muß daher 
differenzieren. Die ökumenisch entwickelten Länder werden 
dann gerade durch eine bessere Mischehenregelung die unter­
entwickelten nachziehen. Verlangen Sie nicht, daß ich in die­
sem Brief die unterentwickelten Länder beim Namen nenne. 
Wir würden in einen Streit geraten, der wiederum den Rahmen 
des Zulässigen überschreiten könnte. 
3. Auch die fortgeschrittenste der bald zu erwartenden Neu­
regelungen wird weder ein Ideal, das es in diesem Falle nicht 
geben kann, noch auch den letzten «möglichen» Schritt be­
deuten. Es wird also immer solche geben, die, dem Hiram vor 
Salomon vergleichbar,.recht mißvergnügt sagen werden: «Und 
das ist also alles, was du mir gibst. » Salomon gab nicht mehr, 
er hebte den Heiden Hiram nicht. Hier aber Hebt man einander 
- und da wird auch die Mischehe zu einer Treppe, die erst 
endet, wenn sich die christlichen Kirchen auf der Plattform der 
Einheit gefunden haben. 
Damit bin ich bei der Frage, ob sich die Mischehe als Weg zur 
Ökumene erweisen könnte. Auf einer Pressekonferenz Kardi­
nal Jägers wurde die Frage angeschnitten. Der Kardinal ver­
warf" die, wie er sagte, oft vertretene Ansicht, daß jede ge­
mischte Ehe die Wiedervereinigung der Christen beschleunige 
und deshalb zu empfehlen sei. Das ist zweifellos richtig. Für 
alle christlichen Kirchen werden die Mischehen ein nicht zu 
begrüßender und schmerzlicher Tatbestand sein. Es kann nicht 
anders sein, wenn ihnen ihre Glaubensüberzeugungen auch 
dort, wo sie voneinander abweichen, ein ernstes Anliegen be­
deuten - und darüber hinaus ist die Gefahr der Glaubensver-
flachung eine durch die Erfahrung vielfach bestätigte Tatsache. 
-Trotzdem dürfen wir nicht - ach wie oft tun wir es trotzdem ! -
auf Erfahrungen gestützt die dauernden Veränderungen un­
serer Zeit außer acht lassen. 
Ein Holländer, ein sehr maßvoller Geistlicher, erzählte uns, daß noch vor 
zehn Jahren die Regel, von Ausnahmen• abgesehen, galt: Kinder von 
Mischehen sind im Glauben gleichgültig, die Enkel sind überhaupt keine 
Christen mehr. Heute, so sagte er, gilt in seinem Erfahrungsbereich diese 
Regel nicht mehr. Ein sehr großer Teil der Mischehen dient, gerade in­
folge der ökumenischen Bewegung, beiden christlichen Ehepartnern zur 
Vertiefung ihres christlichen Bewußtseins. Diese Eltern besuchen am 
eifrigsten ökumenische Arbeitskreise und oft ist ihnen das ökumenische 
Anliegen in höherem Maße em vitales Anliegen als andern. So werden 
gerade sie wieder zu Brennpunkten der ökumenischen Bewegung, die 
nicht selten ansteckend auf andere und sogar auf die Pfarrer der getrennten 
Kirchen wirken. Auch das sind feststellbare Tatsachen. Die Situation hat 
sich also verschoben. Man kann daran nicht einfach vorbeigehen, gepanzert 
mit «Erfahrungen», die nicht mehr durchwegs stimmen. 

An der «oft» vertretenen, oben erwähnten Ansicht ist also 
vielleicht doch so viel wahr, daß sich tatsächlich die Mischehen 
als ein Weg zur Ökumene erweisen. Um einen sehr hinkenden 
Vergleich zu erwähnen: In den ersten Jahrhunderten waren die 
Ehen mit Heiden eines der stärksten Mittel zur Ausbreitung 
des Christentums, wie jedermann weiß. In der Mischehe, von 
der wir hier reden, geht es nicht um Bekehrung und um Aus­
breitung des Christentums, es geht darum, daß getrennte Chri­
sten sich kennen und heben lernen. Wenn Gott es fügen 
konnte, daß die höchst gefährliche Verbindung mit Heiden 
(vielleicht war sie gar nicht so schrecklich gefährlich) zum 
Guten ausschlug, um wie viel mehr ... 
Ich weiß nicht, woher wir uns immer wieder herausnehmen, 
Gott vorzuschreiben, was er tun darf. Dieser Hochmut ist un­
erträglich. Doch die Kirche ist keineswegs Gott, und deshalb 
hat Kardinal Jäger insofern recht, als er unterstreicht, daß die 
Kirche die Mischehen nicht wünschen kann. 
Ich glaube, dieses Beispiel mag zeigen, daß es doch vielen 
Bischöfen klar wurde: Gerade in der Mischehenfrage ist die 
Berufung auf die Erfahrung der Kirche gar nicht angebracht. 
Zwar hat Kardinal Mar ella in seiner Relatio — gegen den aus­
drücklichen Wunsch des Sekretariates der Einheit der Chri­
sten - diesen Gesichtspunkt bis zum äußersten strapaziert. Die 
Bischöfe lachten laut. Ob man diesen sehr peinlichen Auftritt 

nicht hätte vermeiden können? Es ist sicher nicht im Interesse 
der päpstlichen Ämter, wenn diese sich lächerüch machen. 
Man hat inzwischen Tabellen über die Stellungnahme der ein­
zelnen Bischofskonferenzen angefertigt. Die Verschiedenheit 
der Ansichten könnte nicht größer sein. Es gibt solche, die an 
der Instruktion des Heiligen Offiziums von 1963 festhalten 
wollen, ohne jede Änderung! Sogar Kardinal Krol (Philadel­
phia) begann, nach dem Wortlaut des deutschen offiziellen 
Bulletins, mit den Worten: «Es ist nicht ganz klar, warum die 
Bischofssynode das Thema der Mischehe behandeln m u ß . . . » 
Aber es gibt auch solche, die die völlige Abschaffung jeder 
kirchlichen Form (Kardinal Alfrink) und die Beseitigung aller 
«Kautelen» wünschen (Erzbischof Edelby). Zwischen diesen 
Extremen pendeln die Ansichten in allen nur denkbaren Kom­
binationen hin und her. Hinter welchen Meinungen sich eine 
Mehrheit verbirgt, ist "sehr schwer zu erkennen, da die Bischöfe 
in «interner» Geschäftsordnung (neben der allbekannten) ge­
beten wurden, sich bei der Aussprache nicht zu wiederholen. 
Die Sache ist derart verwickelt, daß der Papst (für dessen Be­
ratung die Synode doch stattfindet) den Verhandlungen nicht 
einmal am Telefon oder Fernsehschirm folgt - oder auch 
krankheitshalber nicht folgen kann. 
Ich gehe also auch nicht weiter auf eine höchst fragwürdige 
Analyse der Aussprache ein, obwohl alle heute von Theologen 
und Seelsorgern angebotenen Lösungsversuche von irgend­
einem Synodalen vorgetragen wurden, mit manchmal über­
raschenden lokalbedingten Begründungen. Vielleicht hat Abbé 
Laurentin recht, wenn er im «Figaro» vorschlägt, die «Kaute­
len », deren Name schon belastend erscheint, in einen «Vertrag » 
zwischen den Eheleuten zu verwandeln, den diese aus christ­
licher Verantwortung miteinander schließen. Eine gewisse 
Selbstverpflichtung scheint nämlich durch die Natur der Ehe 
als Dauereinrichtung erforderlich. Anderseits können einzig 
die Eheleute selbst die konkrete Lage in so delikater Frage 
wirklich beurteilen. Die Kirchen müssen auf den Ernst der 
Entscheidung, die hier zu treffen ist, hinweisen und ihre soziale 
und kirchliche Dimension betonen, aber in ihre Intimität grei­
fen sie besser nicht ein. In diesem Sinn sprach etwa der bereits 
genannte Vertreter des Patriarchen Máximos, Erzbischof 
Edelby, und selbst Kardinal Döpfner, der nicht so weit gehen 
möchte, gab zu, daß die Kirche in Ausnahmefällen die Erzie­
hung der Kinder in einer nichtkatholischen christlichen Kon­
fession zulassen müsse. Während ich dies schreibe, hat die vor­
gesehene Abstimmung noch nicht stattgefunden. 

Ich weiß nicht einmal, ob die Synode von dem Votum des Laienkongresses, 
über das zwar auch im Laienkongreß aus Zeitmangel nicht abgestimmt 
werden konnte, das aber von der Vollversammlung sehr großen Beifall 
erhalten hatte, und deshalb Kardinal Roy (Quebec) übergeben wurde, da­
mit er es der Synode :unterbreite, offiziell Kenntnis genommen hat. Dieses 
Votum wünscht die Aufhebung der Exkommunikation, die immer noch 
besteht, wenn ein Katholik seine Kinder in nichtkatholischer Konfession 
taufen und erziehen läßt ; es wünscht, daß eine Ehe, die nur vor dem nicht­
katholischen Religionsdiener gesegnet wurde, als gültig anerkannt werde 
und es möchte die Entscheidung über die Konfession der Kinder den 
Eltern überlassen wissen, die durch das Sakrament der Ehe einen beson­
deren Gnadenbeistand besitzen, um das im konkreten Fall Richtige zu 
treffen. Die Bedeutung eines solchen Votums des Laienkongresses dürfte 
die einer qualifizierten öffentlichen Meinung sein, wie sie Pius XII. wieder­
holt gefordert und auch für das innerkirchliche Leben als unerläßlich 
bezeichnet hat. 
Fasse ich zusammen, so kann sicher gesagt werden: Deutlicher 
ist die Komplexität des Problems den Synodalen bewußt ge­
worden: hier der Dienst am Glauben, dort die Gewissensfrei­
heit. Endlich das ehrliche, gemeinsame Zeugnis im ökumeni­
schen Sinn. Das sind die drei Anliegen, um die es geht. Nie­
mand wird sagen können, daß die Synodalen nicht sehr ernst 
um diese Frage gerungen haben. Wenn die Folge wieder nur 
kleine Schritte sind, so sei niemand verbittert. Es geht nicht 
um die Lösung eines abstrakten Rechenexempels, das man 
einem Computer anvertrauen könnte. Es geht um das kon­
krete Leben, und das wächst, sogar heute noch, nur in kleinen 
Schritten. Mario von Galli 
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Offene Berichterstattung 
Der Informationsdienst am Generalkapitel der Missionsgesellschaft Bethlehem 

In Immensee tagte vom I I . Juli bis zum 6. September das 
Generalkapitel, die Legislative und das Parlament der Missions­
gesellschaft Bethlehem. Auf je vierzig Gesellschaftsmitglieder 
traf es einen gewählten Delegierten - unter ihnen war auch ein 
Bruder - , zu denen noch die Offizialen und die Generalleitung 
kamen. 

Aus der Erkenntnis, daß ein-Generalkapitel kein Geheimklub 
ist, sondern die Vertretung aller Gesellschaftsmitglieder, die 
aus nahehegenden Gründen nicht in ihrer Gesamtheit während 
Wochen und Monaten im Mutterhaus zusammenkommen kön­
nen, wurde ein Informationsdienst eingerichtet. Damit folgte 
man dem Beispiel der Generalkapitel anderer kirchlicher Ge­
meinschaften. Während der ganzen Dauer des Kapitels erschien 
wöchentlich ein umfangreiches Informations-Bulletin, das nach 
Übersee mit Flugpost versandt wurde. Das Bulletin enthielt 
neben. den offiziellen Mitteilungen einen Wochenrückblick 
über die Verhandlungen im Kapitel. Das Generalkapitel setzte 
der Berichterstattung allerdings zwei Schranken: es durften 
keine Namen genannt und keine Stimmenzahlen der Wahlen 
genannt werden (wohl aber der Sachabstimmungen). Diesem 
Beschluß ging eine lebhafte Debatte voraus. Einige fanden, die 
einzelnen Delegierten sollten auch vor den Mitbrüdern offen zu 
ihren Voten stehen. Andere glaubten, die Redner würden bei 
Namensnennung zu sehr «zum Fenster hinaus» sprechen, das 
heißt auf jenes Gebiet Rücksicht nehmen, das sie zu vertreten 
haben. Jedem müsse die volle Freiheit gewahrt bleiben, ohne 
Instruktionen zu stimmen, das Ganze zu sehen und den Aus­
gleich zu suchen. In der Tat kommt es bei einem solchen 
Parlament ja weniger darauf an, wer etwas sagt oder aus wel­
cher Region ein, Antrag stammt, sondern darauf, daß erkannt 
wird, wo «der Geist weht». Tatsächlich wurden denn auch alle 
wichtigen Beschlüsse mit größter Einmütigkeit gefaßt. Bei 
späteren Generalkapiteln wird die Öffentlichkeit der Verhand­
lungen wohl trotzdem noch ausgeweitet werden. Die Bericht­
erstatter konnten übrigens bei der Debatte über den Informa­
tionsdienst und bei anderen Gelegenheiten ebenfalls mitwirken, 
obwohl sie nicht dem Kapitel angehörten, wie denn auch in die 
Fachkommissionen des Kapitels zahlreiche Nichtkapitularen 
mit vollem Stimmrecht gewählt wurden. Hier wirkte sich, wie 
schon bei der Vorbereitung der Totalrevision der Konstitutio­
nen, das in den Kapitelsbeschlüssen ausdrücklich niedergelegte 
Prinzip der Mitbeteiligung aller an der Leitung der Gemein­

schaft aus: «Am besten ist es um eine Gemeinschaft bestellt, 
wenn alle diese Mitverantwortung wahrnehmen, wenn keiner 
sich nur schieben läßt, sondern alle mitdenken und mitplanen 
und das gemeinsame Ziel zu ihrem eigenen machen. Diese Mit­
verantwortung ist ernst zu nehmen und gemäß dem Prinzip 
der Subsidiarität zu aktivieren» (Dekret des Generalkapitels). . 

Die Berichte aus dem Kapitel hatten, soweit es die oben er­
wähnten Punkte betraf, die Zensur zweier Kapitularen (die 
aber einzeln bevollmächtigt waren) zu passieren. Im übrigen 
genossen die Berichterstatter, zwei journalistisch ausgebildete 
Gesellschaftsmitglieder, volle Freiheit. Sie konnten auswählen, 
was sie als wichtig erachteten,.schilderten die Atmosphäre im 
Kapitelssaal, ließen sich auch Bonmots und Stilblüten nicht 
entgehen und kommentierten die Beschlüsse mit sanfter oder 
spitzer Feder. Besonderes Gewicht wurde darauf gelegt, die 
Gründe für die Annahme, Abänderung oder Ablehnung von 
Anträgen aus den einzelnen Regionen darzulegen, damit die 
dortigen Mitbrüder sofort auf dem laufenden waren. Wenn die 
Berichterstattung auch nicht immer makellos war, besonders 
weil sie unter großem Zeitdruck zustande kam, scheint sie doch 
im großen und ganzen befriedigt zu haben, so daß man spä­
ter auf diesen Erfahrungen weiterbauen kann. 

Die Information der Öffentlichkeit war ebenfalls den beiden 
Berichterstattern freigestellt. Natürlich konnte es sich nur dar­
um handeln, einige für weitere Kreise interessante Dinge mit­
zuteilen, zum Beispiel die Integration der Brüder in die kolle­
giale Mitverantwortung in der Gesellschaftsleitung (sie können 
nur als Generaloberer, Generalvikar und Regionaloberer nicht 
gewählt werden, weil dort presbyteriale Vollmachten nötig 
sind), die neue Auffassung der Brüder als diakonale Mitarbeiter 
des Ortsbischofs, die Klärung der Stellung der Missionsgesell­
schaft, die kein Orden und keine ordensähnliche Gemeinschaft 
ist, sondern ihre «raison d'être» darin sieht, als Organ der 
Gesamtkirche, der Heimatkirche und der Missionskirche - also 
in einer Brückenfunktion - den Kirchen im Aufbau und in Not 
Starthilfe und Unterstützung zu leisten, aber sich dort nie 
selber zu verwurzeln usw. Auch bei diesen Presseberichten 
handelte es sich nie um offizielle Communiqués, sondern immer 
um die Arbeit ungebundener Berichterstatter. 

Dr. Walter Heim S MB, Immensee 

ZU WEIHNACHTEN EIN GESCHENKABONNEMENT DER O RIENTIERUNG 

Sie möchten einem aufgeschlossenen Menschen eine Festfreude bereiten. Ihr Sohn oder Ihre Tochter an der Hochschule, der Lehrer, 
der Priester oder die Ordensschwester, die Ihre Kinder betreuen, ein Suchender, ein nichtkatholischer Freund, der über den katho­
lischen Standpunkt in aktuellen Fragen gern orientiert werden möchte, Bekannte im Osten oder in den Missionen, die den geistigen 
Kontakt mit uns schätzen, sie alle werden Ihnen während des ganzen Jahres dankbar sein. 

Unsere Administration wird Ihnen Ihr Weihnachtsgeschenk (mit Ihrem Weihnachtsgruß) gerne besorgen, so daß es Ihren Freund 
sicher am Weihnachtsabend erreicht. Wir bitten Sie aber, uns Ihre Bestellung möglichst bald, spätestens aber bis 10. Dezember 
zuzusenden. Die Abonnenten der Schweiz, Deutschlands und Österreichs werden im Laufe des Novembers von uns eine Bestellkarte 
mit den nötigen Hinweisen erhalten. Sie füllen sie aus, und Ihr Weihnachtsgeschenk ist erledigt. 
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WANDEL IN DER EHEAUFFASSUNG 

Die Kirche hat immer in Auseinandersetzung mit der Welt 
ihrer jeweiligen Zeit gestanden. Doch nicht selten trat sie an 
die Probleme mit einer Geisteshaltung heran, die der tatsäch­
lichen Entwicklung nicht gewachsen war. Ihr Unverständnis 
zum Beispiel für die aufstrebenden Naturwissenschaften hat 
sie im Fall Galilei gezeigt. Gegenüber den gesellschaftlichen 
Umwälzungen der Industrialisierung verhielt sie sich infolge 
ihrer Gebundenheit an eine feudale Welt eher abweisend. Das 
Zweite Vatikanische Konzil suchte die Entfremdung zwischen 
Kirche und Welt durch eine bewußte und radikale Weltzu­
wendung aufzuheben, nicht in der Aufhebung des Skandals 
des Kreuzes, sondern der sekundären Skandale1. In der Pa­
storalkonstitution über die «Kirche in der Welt von heute» 
bejaht die Kirche die Entwicklung der heutigen Welt: 

«Die Erfahrung der geschichtlichen Vergangenheit, der Fortschritt der 
Wissenschaften, die Reichtümer, die in den verschiedenen Formen der 
menschlichen Kultur Hegen, durch die die Menschennatur immer klarer 
zur Erscheinung kommt und neue Wege zur Wahrheit aufgetan werden, 
gereichen auch der Kirche zum Vorteil» (Nr. 44). Die Entwicklung des 
gesellschaftlichen Lebens ist für die Kirche Möglichkeit und Tatsache 
einer Bereicherung. 

Die Entwicklung des gesellschafthchen Lebens wirkt sich 
naturgemäß auch auf die Ehe aus. Obwohl die Ehe eine Natur­
institution ist, wird ihre Auffassung und konkrete Gestaltung 
vom gesellschafthchen Leben der verschiedenen Kulturen ge­
prägt und in ihre Entwicklungen hineingenommen. Jahrhun­
dertelang war die Ehe - und sie ist es heute noch in manchen 
Kulturkreisen - der Gruppengemeinschaft des Familienver­
bandes untergeordnet. Eheschließung war eine Familien- oder 
Stammesangelegenheit, der sich der einzelne zu unterwerfen 
hatte, wenn er nicht Zusammenhalt und Schutz der Familien­
gemeinschaft verlieren wollte. Bei dieser Betrachtungsweise 
war die Ehe auf den Weiterbestand und die Erhaltung der 
Sippe oder des Stammes ausgerichtet, und die Fortpflanzung 
wurde zum eigentlichen Zweck der Ehe. Prof. Ratzinger hat 
darauf hingewiesen, daß die Kirche in der frühen Christenheit 
zur konkreten Ausgestaltung einer Eheethik auf zeitgenössische 
Modelle zurückgegriffen hat und sich vor allem auf die stoische 
Ethik stützte. In dieser Ethik ist die Ehe dem Menschen­
geschlecht als solchem zugeordnet, und dadurch erfährt der 
soziale Sinn der Fortpflanzung seine überragende Bedeutung. 
Diese Anschauung verweist die Ehe als Mittel zum Gattungs­
zweck auf die biologische Ebene, und die Erzeugung von 
Nachkommenschaft ist bis heute in der Kanonistik und Moral 
der Hauptzweck der Ehe gebheben. Kanon ior3 § 1 des Codex 
Iuris Canonici definiert als objektiven Hauptzweck der Ehe die 
Erzeugung und Erziehung von Nachkommenschaft; objektive 
Nebenzwecke sind die gegenseitige Unterstützung und die 
geordnete Befriedigung des Geschlechtstriebes. 
Noch eine andere stoische Vorstellung hat die kirchliche Ehe­
ethik geprägt. Die Stoa sah in der vergöttlichenden Natur das 
wegweisende Wirken des Logos, und deshalb war die Natur­
gemäßheit die Norm des Ethos. Das generative Verständnis 
der Ehe und ihre naturgemäße Normierung haben die christ­
liche Ehemoral geformt mit einer starken Betonung des Insti­
tutionellen2. 

Die gesellschaftlichen Umwälzungen, vor allem die Industria­
lisierung, führten zur Herauslösung der Ehe aus dem Zusam­
menhang größerer sozialer Gebilde. Die Brautleute schließen 
heute ihre Ehe nicht unter Familien- und Sippenrücksichten, 
sondern als Einzelpersonen auf Grund freier Partnerwahl. Die 

1 Ratzinger, Bamberger Katholikentag, Herder Korrespondenz, 20. Jg., 
S. 351. 
2 Ratzinger, Die letzte Sitzungsperiode des Konzils, 1966. 

frühere Auffassung wirkt sich aber noch weiterhin aus bei 
Heiraten regierender Familien, für die die Zustimmung des 
Parlamentes und des Familienchefs verlangt wird. Dabei kann 
es zu Konflikten kommen, wie die neueste Geschichte beweist. 
Die individuell-personale Sinngebung der Ehe verdrängt die 
frühere institutionelle Auffassung immer mehr, wobei die Ge­
fährdung der Stabilität nicht übersehen werden kann. Diesen 
Wandel konnte auch die Kirche nicht ignorieren, aber es fällt 
ihr schwer, sich von der traditionellen Sinngebung loszulösen. 
In seiner Ansprache an die Richter der Rota am 3. Oktober 19413 

machte Pius XII. darauf aufmerksam, daß die gerichtliche Be­
handlung der Ehefälle eine pastorale Angelegenheit sei und 
nicht nur rein formal-iuridisch behandelt werden dürfe. Der 
Hauptzweck der Ehe, die Kindererzeugung, darf nicht so 
überbetont werden, daß die Nebenzwecke praktisch als nicht 
existent angesehen werden. Aber ein anderes Extrem sei, die 
Nebenzwecke zum Hauptzweck zu machen und sie von der 
Unterordnung unter den Hauptzweck zu befreien. 
Gegen Bestrebungen, das Eheproblem neu zu überdenken, 
wandte sich eine Erklärung des Hl. Offiziums vom 1. April 
19444, in der noch einmal eingeschärft wird, daß die Kategorien 
von Haupt- und Nebenzwecken mit ihrer Unterordnung ihre 
Gültigkeit behalten. Mit großer Mühe wurde auf dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil die Ehminierung der bisherigen Deu­
tungskategorien erkämpft. Das Konzil verwarf den Fachaus­
druck Ehevertrag mit seiner rechtlich-sachlichen Auffassung 
und bezeichnete die Ehe als Bund, wie es sich auch hütete, 
irgendeine Rangordnung der «Ehegüter» zu konstruieren?. 
Der generativen Betrachtung tritt eine personale entgegen, die 
allerdings den wesentlichen sozialen Sinn der Ehe nicht über­
sehen darf.6 

Tieferes Verständnis der Freiheit 

Zu dieser Entwicklung hat die Kirche unbewußt beigetragen, 
weil sie sich von Anfang an für den freien Ehewillen einsetzte, 
vor allem der Frau, der durch Bräuche und Gesetze einge­
schränkt war. Die Frau stand unter der Vormundschaft des 
zuständigen Familienoberhauptes, das ihr rechthcher Vertreter 
in allen Rechtsangelegenheiten war, auch in der Eheschließung. 
Die Kirche trat gegen den Ehezwang auf und bekämpfte die 
staatlichen Bestrebungen, die Gültigkeit der Ehe von Unmün­
digen von der Zustimmung der Familie abhängig zu machen. 
Doch war die freiheitliche Entscheidung eine relative, solange 
das Mädchen durch seine lebenslängliche Unmündigkeit nicht 
zu einer echten Freiheit erzogen wurde7. Bis ins zwanzigste 
Jahrhundert war der «Hausfrau»-typ vom elterlichen Willen 
abhängig. Erst die Berufsausbildung und Berufsausübung er­
möglichen der Frau einen echten Freiheitsentscheid. 
Dieser Entwicklungsfortschritt gilt nicht nur für den zwischen­
menschlichen Bereich. Die modernen Forschungen werfen ein 
neues Licht auf die menschliche Natur. In der oben erwähnten 
Ansprache an die Rota hatte Pius XII. darauf hingewiesen: 
«Die kirchliche Jurisprudenz kann und darf den wahren Fort­
schritt der Wissenschaften, welche moralische und rechtliche 
Materien berühren, nicht vernachlässigen. Es wäre verfehlt, sie 
zurückzuweisen, weil sie neu sind. Ohne neue Schritte über 
das schon errungene Wahre hinaus könnte das menschliche 

3 AAS XXXIII, p. 421 ss. 
* AAS XXXVI. p. 103. 
5 Rahner-Vorgrimler, Kleines Konzilskompendium, S. 434. 
6 Vgl. Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt von heute, Nr. 48. 
7 Siehe « Christ und Welt », Mädchen ohne Alternative, die Rolle der indi­
schen Frau, 7. April 1967. 
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Erkennen keine Fortschritte machen im immensen Reich der 
Natur. »8 Das gilt vor allem für Fachgebiete wie Biologie, 
Psychologie, Medizin, die uns tiefere Einblicke in die mensch­
liche Natur vermittelt haben. Die Freiheit kann auch von innen 
bedroht werden. 
Die Notwendigkeit, überholte Einstellungen aufzugeben und 
das Eheproblem neu zu überdenken, wird von allen Einsich­
tigen bejaht. Nicht neue Prinzipien sollen in der Ehelehre auf­
gestellt, sondern Ernst gemacht werden mit der von vielen 
Konzils texten und dem Rundschreiben «Pacem in terris» ver­
kündeten Würde der menschlichen Persönlichkeit und ihrer 
Freiheit, die jede gesellschaftliche Ordnung zu achten hat. 

Das neue Eheverständnis und das geltende Recht 

Für die geplante Reform des Kirchenrechtes und auch des 
Eherechtes sind viele Vorschläge gemacht worden, die die 
Erkenntnisse des Konzils verwerten sollen. Doch wird eine 
Neukodifizierung wohl noch lange auf sich warten lassen. Was 
kann unterdessen geschehen? Wichtig ist diese Frage für die 
kirchlichen Ehegerichte. Der Richter ist an das geltende Recht 
gebunden, doch hat er einen gewissen Spielraum in der Be­
urteilung der ihm unterbreiteten Ehefälle. Widersprechende 
Urteile der Instanzen beweisen diese Möglichkeit. Es gibt 
kirchliche Gerichte, die im Rufe stehen, immer ein negatives 
Urteil zu fällen, wenn nicht eine evidente Ungültigkeit vorhegt. 
In der Ansprache vom i. Oktober 1942 an die Rota hat Pius XII. 
diesen Rigorismus in der Anwendung des Kanons 1014 (im 
Zweifelsfall sei die Rechtsvermutung für die Gültigkeit der 
Ehe) verurteilt. Es genüge.die moralische Sicherheit, führte der 
Papst aus, und mehr zu verlangen sei eine Verletzung des 
strikten Rechtes der Parteien und eine falsche Anwendung der 
Rechtsnormen. Die Wahrheit stehe über jeder Rechts ver mu­
tung9. Die Begründung für die Rechtsbegünstigung der Ehe­
gültigkeit, «es sei eher zuzulassen, einige gegen die Gesetze 
der Menschen verbunden zu lassen, als gültig Verheiratete 
gegen die Gesetze Gottes zu scheiden» (c 47 X.2.20), beruht 
auf einer gesellschaftlichen Ehebetrachtungsweise, die der heu­
tigen personalen widerspricht. Natürlich darf das gesellschaft­
liche Interesse an der Stabilität der Ehe nicht außer acht ge­
lassen werden, aber nicht auf Kosten der Wahrheit und des 
Wohles der einzelnen. Nach Pius XII. stütze sich die Sicherheit 
des Richters auf die Beständigkeit der Gesetze und der Bräuche, 
die das menschliche Leben regieren10. Diese Bräuche und Sitten 
- wie übrigens auch die Gesetze - ändern sich im Laufe der 
Zeit durch tiefere Kenntnisse, die uns ein besseres Verständnis 
der Ehe geben. 

Die früheren Denkkategorien, die die Kanonistik beherrschten, 
hat das Konzil aufgegeben und die Ehe als Lebens- und Liebes­
bund proklamiert. Wie diese Neubetrachtung sich jetzt schon 
auswirken kann, soll ein konkretes Beispiel zeigen. 
► Ein junger Mann lernte ein Mädchen kennen, dessen Intel­

ligenz unterdurchschnittlich entwickelt war und sich der 
Grenze der Debilität näherte. Die Bekanntschaft blieb nicht 
ohne Folgen, und der Mann glaubte sich zur Heirat verpflichtet. 
Was vorauszusehen war, traf ein. Die Frau war unfähig, das 
Kind zu erziehen und eine echte Lebensgemeinschaft mit dem 
Mann zu führen. Sie konnte nicht einmal den einfachen Haus­

halt besorgen. Es erfolgte die zivile Scheidung und daran an­

schließend der Antrag auf kirchliche Ungültigkeitserklärung. 
Die Erste Instanz erklärte die Ungültigkeit der Ehe mit der 
Begründung, daß die Ehe eine dauernde Gemeinschaft (societas 
permanens) ist (Kanon 1082 §1), wozu die Frau ebenso un­

fähig sei wie auch zur Erziehung des Kindes. In der Zweiten 
Instanz erfolgte ein negatives Urteil mit der bekannten Be­

8 AAS XXXIII, p. 423. 
9 AAS XXXIV. p. 338 ss. 
10 AAS XXXIV. p. 339. 

gründung der generativen Funktion der Ehe; diese habe die 
Frau gekannt, und das genüge. Kann nach dem Konzil ein 
Gericht sich noch auf diese Argumentation stützen? 
Nach Kanon 1081 kommt die Ehe durch den Konsens zu­

stande, der durch keine menschliche Gewalt ersetzt werden 
kann, oder, wie die Pastoralkonstitution ausführt, durch ein 
unwiderrufliches personales Einverständnis (Nr. 48). Was aber 
beinhaltet dieses personale Einverständnis? Kanon 1082 § 1 
fordert, daß die Eheschließenden wenigstens nicht in Unwis­

senheit darüber sind, daß die Ehe eine dauernde Gemeinschaft 
zwischen Mann und Frau zum Zwecke der Kindererzeugung 
ist. Selbst diese Fotderung mit ihrer Betonung des generativen 
Elementes kann im konkreten Leben eine sehr große Ver­

schiedenheit des Wissens umfassen. Dieser Schwierigkeit 
suchte man mit der Behauptung zu entgehen, es genüge, daß 
die Brautleute eine Ehe eingehen wollen, «wie die anderen 
Menschen das tun» (sicut caeteri homines). Darauf konnte man 
sich stützen in einer Zeit mit einer fest umrissenen gesellschaft­

hchen Vorstellung von der Ehe. Bei der heutigen individuell­

personalen Einstellung ist diese Arbeitshypothese nicht mehr 
einfachhin anwendbar. Die heutige Generation hat eine viel 
größere Kenntnis des Sexuellen als die frühere, als das Sexuelle 
tabu war und man Unwissenheit auf diesem Gebiet mit Tugend 
verwechselte. Dafür ist das Verständnis für eine dauernde 
Gemeinschaft nicht mehr selbstverständlich. Früher gab es 
Lebens­ und Berufsstände mit vorgegebenen Rechten und 
Pflichten, ­die für den Ehestand Leitbilder waren. Bei der h e u ­

tigen Generation fehlen diese gesellschaftlichen Leitbilder, und 
solche anzunehmen ist schwieriger und gefährlicher geworden. 
Die heutige Praxis des häufigen Berufs­ und Stellungswechsels 
ist dem Verständnis für eine dauernde Bindung nicht förder­

lich. Dazu kommt, daß Film, Theater, Literatur eine Eheauf­

fassung propagieren, die von einer unwiderruflichen Lebens­

gemeinschaft weit entfernt ist. 
Der heilige Thomas fordert für die Ehe eine größere geistige 
Reife als für die Todsünde. Die Ehe verlangt eine reife Ent­

scheidungsfreiheit für zukünftiges Verhalten (discretio ad pro­

videndum in futurum), die Sünde nur für die jetzt zutreffende 
Entscheidung, bei der die Umstände überblickbar sind (ad 
actum praesentem). Die Unterscheidungsfähig keit (discretio) 
ist nicht ein rein begriffliches Wissen ; Lehre und Jurisprudenz 
setzen eine cognitio aestimativa, ein Erfahrungswissen, voraus. 
Sexuelle Erfahrung hegt heute ­ leider ­ in vielen Fällen vor; 
um so weniger weiß man aber um die dauernde Lebensgemein­

schaft der Ehe, und daher zerbrechen die Ehen so leicht bei 
den notwendigerweise auftauchenden Schwierigkeiten.. Die 
Moraltheologie ist in der Beurteilung der Todsünde zurück­

haltender geworden; sollte man nicht auch in der Behauptung 
der Ehereife vorsichtiger sein? 

Irrtum beim Eheabschluß 

Auf Unverständnis stößt beim heutigen Menschen die Be­

stimmung des Kanons 1084, daß ein Irrtum über die Eigen­

schaften, selbst wenn er Beweggrund zum Eheabschluß war, 
die Ehe im allgemeinen nicht ungültig macht (ausgenommen 
der Irrtum über den Sklavenstand, der für unsere Gegenden 
praktisch bedeutungslos und ein Überrest aus vergangener 
Zeit ist). Nach den allgemeinen Rechtsregeln (Kanon 104) 
macht ein wesentlicher Irrtum das Rechtsgeschäft ungültig. 
Liegt wesentlicher Irrtum vor, gibt es bei Verträgen die Mög­

lichkeit einer Aufhebungsklage, die jedoch der. Ehe nicht zu­

erkannt wird. Besonders erschwerend wirkt, daß auch arg­

listige Täuschung und. Betrug nicht berücksichtigt werden. 
Nicht selten wird bei der geplanten Eheschließung vom zu­

künftigen Ehepartner eine bestimmte Eigenschaft oder das 
Freisein von bestimmten Eigenschaften verlangt. Man will 
durch Nachforschungen das Vertrauensverhältnis nicht stören 
und glaubt den Beteuerungen des andern. 
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